
JanEyckvan

Die Wunder des

Die Typen ähneln  
sich – und doch ist jedes 
Gesicht individuell

GENTER ALTAR, 1432, 
INNENTAFEL, DETAIL

Selbstbewusst, lässig 
blickt der 35 Jahre  
alte Goldschmied aus 
Brügge uns hier an

PORTRÄT JAN DE LEEUW, 
1436, 33 X 28 CM
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Er hat die Malerei revolutioniert: Auf einmal gab  
es Tiefe, Schatten, spiegelndes Licht. In Gent  
bietet eine einmalige Ausstellung nun die Chance, 
dem flämischen Meister ganz nah zu kommen

T E X T :  K E R S T I N  S C H W E I G H Ö F E R
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Mund und Augen 
lächeln, Edelsteine 
und Brokat glänzen

DIE VERKÜNDIGUNG,  
UM 1434/36,  
93 X 37 CM, DETAIL

Die fein abgestuften 
Schatten der üppigen 
Gewandfalten sorgen 
für Plastizität

»DIE VERKÜNDIGUNG« 
AUS DEM GENTER ALTAR, 
RECHTE AUSSENTAFEL, 
UM 1432, DETAIL 

36



Stoffe und Falten – 
so täuschend echt 
gemalt, dass man 
darüberstreichen 
möchte
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Die weit geöffneten 
Münder einiger  
Gottesboten deuten 
darauf hin, dass sie mit 
tiefer Stimme singen, 
während andere – 
durchaus angestrengt, 
wie die Stirnfalten 
zeigen – höhere Ton- 
langen erklimmen

SINGENDE ENGEL AUS DEM 
GENTER ALTAR, RECHTER 
FLÜGEL, UM 1432, DETAIL
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Mit dem »Gloria« 
preisen die 
singenden Engel 
Gott als Vater, 
Sohn und 
Heiligen Geist
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Statt undurchdring-
lichem Goldgrund  
öffnet eine realistisch 
wirkende Stadtansicht 
im Hintergrund  
den Blick in die Tiefe

DIE STIGMATISIERUNG  
DES HEILIGEN FRANZISKUS,  
UM 1430/32,  
13 X 15 CM, DETAIL 

Mit feinsten kurzen 
Pinselstrichen sind die 
Bartstoppeln des 
Porträtierten gemalt

PORTRÄT EINES MANNES 
MIT BLAUEM CHAPERON, 
UM 1428-1430,  
22 X 17 CM, DETAIL

Genaue  
Beobachtung, 
kombiniert  
mit virtuoser 
Maltechnik 
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Selbst Dürer 
soll beim 
Anblick des 
Altars vor 
Ehrfurcht  
verstummt 
sein

Die Außentafeln sind 
bereits restauriert  
und stehen im Zentrum 
der Ausstellung.  
Die Mitteltafeln werden 
zurzeit noch von 
Übermalungen und 
Schmutz befreit

GENTER ALTAR,  
FESTTAGSSEITE, UM 1432,  
350 X 450 CM

42



43



E
ine Katastrophenübung? Was 
soll das bedeuten? Solche 
Großeinsätze finden auf Flug-
häfen, Autobahnen oder Öl-
plattformen statt – aber doch 
nicht im Museum! 

»Wir wollten auf Nummer sicher gehen«, er-
klärt Kurator und Projektleiter Johan De 
Smet vom Museum für Schöne Künste 
(MSk) in Gent. Schließlich steht dem impo-
santen Bau auf dem Genter Kunstberg ein  
unbekannter Besucheransturm bevor: Mit 
250 000 Kunstliebhabern aus aller Welt wird 
in den nächsten drei Monaten gerechnet. 
Normalerweise kommen rund 100 000 Besu-
cher – übers ganze Jahr verteilt. 

Deshalb machte das MSk Ende vergange-
nen Jahres mit einer »culturele rampen oefe-
ning« die Probe aufs Exempel – einer »kultu-
rellen Katastrophenübung: Mehr als 400 
Freiwillige rückten an, mit Auto, Rad, Roll-
stuhl und Buggy. Um sich durch die Ausstel-
lungssäle zu schieben, in denen Kopien sämt-
licher Ausstellungsstücke aufgehängt wor-
den waren. Auch die acht Außentafeln des 
Genter Altars wurden aufgebaut, aus Papp-
karton und mit Löchern dort, wo sich eigent-
lich die Gesichter des Stifterpaars befinden – 
für Erinnerungsschnappschüsse. 

Kein Zweifel: Für die größte Jan-van-Eyck- 
Ausstellung aller Zeiten muss man gewapp-
net sein. Mehr als die Hälfte der rund 20 erhal- 
ten gebliebenen Werke dieses Erneuerers der 
europäischen Malerei kommen zusammen – 
das hat es noch nie gegeben: angefangen beim 
Brügger Goldschmied Jan de Leeuw aus Wien 
und der Antwerpener Madonna am Brunnen 
über den atemberaubend schönen Verkün
digungsengel aus der National Gallery of 
art in Washington bis hin zum Bildnis des 
Baudouin de Lannoy aus der Berliner Gemälde
galerie: »Speziell für unsere Schau wurde  
es restauriert und ist nun erstmals wieder zu 
sehen«, so Projektleiter Johan De Smet. 

Restauriert wird seit 2012 auch Die Anbe-
tung des Lamm Gottes, so der nach dem Haupt
thema benannte Titel des monumentalen Re-
tabels, das Jan van Eyck 1432 zusammen mit 
seinem Bruder Hubert für die St.-Bavo-Kathe-
drale geschaffen hat. Noch nie hat der Genter 
Altar diese Kathedrale für eine Ausstellung 
verlassen. Noch nie war er zusammen mit an-
deren Van-Eyck-Werken und damit im Kon-
text des Œuvres zu sehen. In dieser Schau je-
doch werden die acht Außentafeln, deren 
Restaurierung bereits abgeschlossen worden 
ist, nun erstmals wieder der Öffentlichkeit 
präsentiert, befreit von Übermalungen, Ver-
gilbungen, Schmutz, Russ – und von dem 
Glaskasten, in dem der Altar seit den achtzi-
ger Jahren in der Kathedrale steht. 

»So nah kommen wir van Eyck so schnell 
nicht wieder«, betont Till-Holger Borchert, 
Mitglied des wissenschaftlichen Komitees 
der Ausstellung und Direktor der Städti-

Unter dem  
Verkündigungsengel  
ist der Stifter, der 
Kaufmann Jodocus  
Vijd, zu sehen

LINKE AUSSENTAFELN 
DES GENTER ALTARS, 
DIE BEI GESCHL0SSENEM 
ZUSTAND (WERKTAGS
SEITE) ZU SEHEN SIND

Das ursprüngliche 
Lamm, das größere 
Augen hatte und  
den Betrachter direkt 
anschaute, wurde 
später übermalt

GENTER ALTAR, 
INNENTAFEL, DETAIL

Die Taube könnte  
von Jan van Eycks 
Bruder Hubertus 
gemalt worden sein

GENTER ALTAR, 
INNENTAFEL, DETAIL 
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schen Museen in Brügge. Mit Superlativen 
hat der gebürtige Hamburger normalerweise 
nicht viel am Hut – aber wenn schon, dann 
auch angemessen: »Jahrhundertausstellun-
gen finden alle zehn Jahre statt. Das hier ist 
eine Jahrtausendausstellung!« 

Den Kern bilden die acht Altartafeln, die 
im Museum verteilt aufgestellt wurden, eine 
in jedem Saal. Dort werden sie mit dem wei-
teren Werk van Eycks konfrontiert – und mit 
rund 100 Arbeiten von Zeitgenossen und 
Nachfolgern aus Frankreich, Deutschland, 
Italien und Spanien, wie Fra Angelico, Gerard 
David oder Benozzo Gozzoli. Eine Gegen-
überstellung, die deutlich machen soll, dass 
der Titel der Schau, »Van Eyck. Eine optische 
Revolution«, angebracht ist.

Denn genau das hat der geheimnisvolle 
und bis heute von Rätseln umwobene Hof-
maler von Burgunderherzog Philipp dem Gu-
ten in der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
ausgelöst: einen radikalen ästhetischen Um-
bruch, ein regelrechtes Erdbeben. Auf einmal 
besaßen die dargestellten Personen individu-
elle Gesichtszüge – sie warfen sogar Schatten! 
Der Hintergrund hatte Tiefe bekommen, in 
der Ferne waren Landschaften zu erkennen 
und bekannte Stadtansichten, so wie auf den 
Außentafeln des Genter Altars, wo der Blick 
frei wird auf eine flämische Stadt. Die Farben 
leuchteten und strahlten mit ungekannter 
Intensität. Auf geradezu magische Weise war 
es van Eyck gelungen, Ölfarbe in funkelnde 
Edelsteine und Perlen zu verwandeln, in kost-
bare Pelze, Brokat- und Samtstoffe. Und alles 
sah so täuschend echt aus, dass man es am 

liebsten anfassen und darüberstreichen woll-
te. Ein Wunder hatte sich vollzogen – das 
»Wunder von van Eyck«, wie es bis heute ge-
nannt wird. 

»Es war ein Moment in der Kunstgeschich-
te, in dem eine Kunst entstand, die bis heute 
unsere Sehgewohnheiten geprägt hat«, er-
klärt Till-Holger Borchert. Die symbolischen 
Konnotationen mögen anno 2020 keine Rol-
le mehr spielen, »aber alles auf seinen Bil-
dern wird nach wie vor als realistische Dar-
stellung der Wirklichkeit wahrgenommen«. 
So früh der Realismus dieses Meisters der flä-
mischen Primitiven auch begonnen habe: 
»Als Konstante hat er sich über die Jahrhun-
derte hinweg behauptet.«

Den Menschen auf den Gemälden van 
Eycks möchte man begegnen – so wie dem 
coolen Goldschmied Jan de Leeuw oder den 
Arnolfinis, die den Betrachter in ihrer Woh-
nung in Brügge freundlich zu begrüßen schei-
nen. Räume wie diese möchte man erkunden, 
die dargestellten Landschaften durchstreifen: 
»Bei Zeitgenossen wie Stefan Lochner tut 
man sich da etwas schwerer«, so Borchert tro-
cken: »Versuchen Sie da mal durch den Gold-
grund zu stapfen.«

Selbst ein grandioser Maler wie  Albrecht 
Dürer soll beim Anblick der Anbetung des 
Lamm Gottes während seiner niederländi-
schen Reise 1521 ehrfürchtig verstummt sein, 
um dann schweigend den Rahmen zu küs-
sen. Aber wie konnte es sich vollziehen, das 
»Wunder von van Eyck«? Wie hat dieser Mann 
das geschafft? »Es sind drei Faktoren, die ihn 
so genial machen«, erklärt Kurator Johan De 
Smet: van Eycks Bildung, seine Beobach-
tungsgabe und seine verblüffende Maltech-
nik mit Ölfarbe. 

Zwar ist der altniederländische Meister 
nicht der Erfinder der Ölfarbe, auch wenn 

»Damals entstand  
eine Kunst, die  
bis heute unser 
Sehen geprägt hat«  

DIE LANGE RESTAURIERUNG 
DES GENTER ALTARS

Seit 2012 wird der Genter Altar res-
tauriert. Die erste Phase mit den  
acht Außentafeln konnte bereits ab-
geschlossen werden, seit Ende 2019 
ist die zentrale Innentafel mit  
der Darstellung des Lamm Gottes 
dran. Das spektakuläre wie schockie-
rende Ergebnis: Der Altar wurde  
im 16. und 17. Jahrhundert größten-
teils übermalt – die Außentafeln  
bis zu 70 Prozent, die Darstellung  
mit dem Lamm Gottes zu 45 Pro- 
zent. Mit anderen Worten: Das echte  
»Lamm Gottes« hat die Welt seit  
400 Jahren nicht gesehen. Die gute  
Nachricht: Die ursprüngliche Farb-
schicht ist zu 97 Prozent erhalten  
geblieben. Die Tafeln haben deutlich 
an Leuchtkraft und Tiefenwirkung 
gewonnen; die mittlere Reihe bil- 
det wieder eine monumentale Ein-
heit, einen einzigen großen Raum.  
Durch die Restaurierung sind viele 
Details zum Vorschein gekommen:  
Die Stifterfiguren befinden sich 
nicht in einem halbrunden, son- 
dern eckigen Raum mit Spinnweben.  
Die Skulpturen von Johannes dem 
Täufer und Johannes dem Evange- 
listen sind keine Sandstein-, son- 
dern Marmorimitationen. Dem Lamm  
auf der Mitteltafel hatte van Eyck  
ein viel menschlicheres Gesicht  
mit völlig anderen Ohren und Augen  
und einer anderen Nase verpasst. 
Außerdem wurden bei der Märtyrer-
gruppe rechts im Hintergrund 20 
Palmzweige hinzugefügt. Aus dem 
Rahmen fällt die Taube oben über 
dem Lamm. Wurde sie von van Eycks 
Bruder Hubert gemalt? Sein Anteil  
am Genter Altar ist nach wie vor un-
klar – und das wird wohl so bleiben, 
weil es von ihm kein gesichertes  
erhaltenes Werk zum Vergleich gibt.
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samt Felsendom: »Das war damals bei uns im 
Norden noch völlig unbekannt«, so De Smet. 
»Das muss er mit eigenen Augen gesehen  
haben.«

V
iele seiner Reisen hat der malende 
Diplomat in geheimer Mission ge-
macht. »Leider! Sonst wüssten wir 
vielleicht mehr über ihn.« Ledig-

lich 40 Archivstücke zeugen von seiner Exis-
tenz, aber die ergeben nur das sehr frag- 
mentarische Bild eines Künstlers, der kei- 
ne 50 wurde und dessen Karriere nur knapp 
15 Jahre dauerte. »Und je weniger Informa- 
tionen, desto stärker die Mythenbildung.« 
Fest steht, dass er reich war. Sehr reich so- 
gar. Und so selbstbewusst, dass er dem Her-

zog einmal damit drohte, den 
Dienst zu quittieren, als dieser 
sich mit einer Bezahlung zu viel 
Zeit ließ. Van Eyck muss vor 
Selbstbewusstsein gestrotzt ha-
ben, denn als einer der ersten 
Künstler signierte er seine Wer-
ke, manche versah er sogar mit 
den Worten »als ich can« – »so 
gut ich es vermag«. Als Maler 
hatte er das Höchste erreicht, 
was ein Bürgerlicher damals er-
langen konnte. 

Aber wo und wann genau 
wurde er geboren? Um 1390, 
heißt es, wahrscheinlich in Maas
eik, einem Ort nördlich von 
Maastricht. Daher wohl auch 
sein Name: van Maaseik – van 

sich dieser Irrtum hartnäckig hält, seit  
Giorgio Vasari ihn 1550 in die Welt brachte. 
Aber van Eyck hat die neue Technik als Ers- 
ter konsequent angewendet und perfek
tioniert, während etwa seine italienischen 
Kollegen viel länger der weitaus matter er-
scheinenden Temperatechnik treu blieben. 
Dass die Farben auf seinen Bildern eine ge
radezu überirdische Leuchtkraft und Tiefe  
besitzen, liegt hauptsächlich daran, dass er  
sie Schicht für Schicht als durchschimmernde 
Lasuren anbrachte. Darin ist er bis heute un-
nachahmlich geblieben – was vielleicht auch 
daran liegen könnte, dass die genaue Zu
sammensetzung seiner Ölfarbe bis heute ein 
Geheimnis ist. 

Zweiter Faktor: Van Eyck muss auch ein 
Meister im langen und konzentrierten Be- 
obachten gewesen sein. Er besaß eine – wie  
Johan De Smet es nennt – »perfekte Augen- 
Hand-Koordination«, sprich: konnte das Ge-
sehene mit Pinsel oder Stift eins zu eins um-
setzen und festhalten. Das führte zu seinem 
unglaublichen Realismus, das machte ihn 
zum Meister der optischen Illusionen. Bis 
heute fallen die Betrachter darauf herein: 
Beim Anblick seiner als Grisailles dargestell-
ten Heiligenfiguren – wie etwa auf dem Ver-
kündigungs-Diptychon aus Madrid – glauben 
viele zunächst tatsächlich Skulpturen aus Ala-
baster oder aus Marmor vor sich zu haben. 
Erst beim Näherkommen stellen sie fest: »Ach, 
die sind ja gemalt!«

Wobei das Dargestellte zur Erzeugung  
solcher Illusionen nicht notwendigerweise 
bis ins kleinste Detail festgehalten werden 
muss: »Von ganz Nahem betrachtet entpuppt 
sich sein Pinselstrich als überraschend flott«, 
berichtet De Smet. Denn – und das war ein  
regelrechter Quantensprung in der Kunst

Er malte nicht 
mehr die Dinge 
selbst, sondern 
ihr Erscheinen 
im Licht

VAN-EYCK-JAHR
2020 soll die Restau-
rierung des Genter 
Altars abgeschlossen 
sein. Anlass genug, 
ein Jahr lang den 
Hauptmeister dieses 
Werks, Jan van Eyck 
(um 1390 bis 1441), in 
Flandern zu feiern. 
Hier die Highlights: 
»Van Eyck. Eine  
optische Revolu- 
tion« (1. Februar bis  
30. April), Museum 
der Schönen Künste 
in Gent, »Van Eycks  
Farben in Design«  
(13. März bis 6. Septem- 
ber) im Design-Mu-
seum Gent und »Jan 
van Eyck in Brügge«, 
Groeningemuseum  
in Brügge (12. März 
bis 12. Juli). Infos zum 
Gesamtprogramm:  
https://visit.gent.be/
de/omg-van-eyck-
was-here

geschichte – van Eyck malte nicht mehr  
den Gegenstand selbst, sondern dessen Er-
scheinen im Licht. Malte er Perlen, setzte  
er, im Gegensatz zu seinen Zeitgenossen, 
nicht mehr weiße Punkte auf die Leinwand, 
sondern silbrig-schimmernde Tupfer – eben 
so, wie Perlen im Licht erscheinen. Bei  
ihm haben die weißen Hauben der Frauen 
dunkle Stellen. Weil Weiß im Schatten dunk-
ler wirkt. Und die Hauben erst dann wie echt 
aussehen.  

Und er war nicht nur ein extrem guter Be-
obachter, sondern darüberhinaus gebildet – 
ein Intellektueller. Als Hofmaler und Kam-
merherr von Burgunderherzog Philipp dem 
Guten, als »peintre & valet«, verkehrte er nicht 
nur in den besten, sondern auch in den ge
bildetsten Kreisen, umringt von 
Adligen und Diplomaten, aber 
auch von Naturwissenschaftlern 
und Botanikern. »Unter ihnen 
muss er sich zu Hause gefühlt  
haben«, so De Smet. »Beim Kre
ieren seiner optischen Effekte 
ging er ja selbst so akribisch ge-
nau wie ein Wissenschafter vor.« 
Obendrein kannte van Eyck die 
Bibel genau und hatte aufgrund 
seiner vielen Reisen im Auftrag 
des Herzogs Zugang zu den Biblio- 
theken an den Höfen Europas. 

So wurde er 1428 nach Lis
sabon geschickt, um ein Jahr spä-
ter mit zwei Porträts von Isabel- 
la von Portugal zurückzukom-
men, der zukünftigen Frau des 
Herzogs, von der sich Philipp der 
Gute erst ein Bild machen woll- 
te. »Van Eyck sah sie als Erstes – 
noch vor dem Bräutigam.« Auch 
in Palästina muss er wohl ge-  
wesen sein: Auf den Drei Marien 
am Grab aus dem Rotterdamer 
Boijmans van Beuningen taucht 
die Skyline von Jerusalem auf, 
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Eyck. Seine Frau Margarete hat er im Porträt 
verewigt, aber keiner weiß, wer genau sie war, 
wann sie geheiratet und wie viele Kinder sie 
bekommen haben. 

Kein Wunder also, dass die Kunstwelt in 
helle Aufregung gerät, sobald Licht ins van 
eycksche Dunkel zu kommen scheint. Wie 
vor ein paar Jahren, als Archäologen in Brüg-
ge – da, wo sein Wohnhaus gestanden haben 
soll – auf Scherben von Weinkrügen mit Farb-
resten stießen. War das van Eycks Originalfar-
be? »Wir haben nicht sofort CNN angerufen«, 
beteuert Borchert schmunzelnd. Sondern 
erst mal eine Farbanalyse gemacht, die dann 
leider ergab, dass die Farbe sehr viel jünger 
war als die Keramikscherben. »Auch ich hatte 
schon gedacht: Schau mal an – der hat seine 
Farbe in kaputten Weinkrügen angerührt!« 
Und Borchert ertappte sich dabei, dass er sich 
van Eyck immer als einen ordentlichen, wenn 
nicht gar peniblen Menschen vorgestellt hat-
te. »Aber vielleicht war er ein totaler Chaot.«

Auch über das Aussehen des 1441 gestor-
benen Malers gibt es nur Spekulationen: In 
der Ausstellung ist eine Büste aus dem 16. Jahr-
hundert aus dem MAS in Antwerpen zu sehen, 
die van Eyck darstellen soll. Sie ähnelt dem 
»Mann mit dem roten Turban« aus der Natio-
nal Gallery in London, in dem viele ein Selbst-
porträt sehen. Falsch, sagen andere und weisen 
auf den weitaus weniger attraktiven Mann, 
der – blass, dünn und mit weißen Wimpern – 
auf der Arnolfini-Hochzeit zu sehen ist, einem 
Werk, bei dem bislang nur eines feststeht: 
dass es wohl keine Hochzeit ist. Es gehe hier 
auch nicht um Giovanni Arnolfini, nein – der 
Künstler höchstpersönlich habe sich hier ver-
ewigt. Warum sonst stehe über dem Spiegel 
unübersehbar »Johannes de eyck fuit hic« an 
der Wand,»Johannes van Eyck war hier«? 

Als Selbstbildnis wird auch eine schwarz 
gekleidete Gestalt auf dem Genter Altar ge-
handelt, die sich im Gegensatz zu den an- 
deren Figuren auffällig nach links neigt. Sie 
taucht auf den Gerechten Richtern auf – jener 
Innentafel ganz unten links, die 1934 aus der 
Kathedrale gestohlen worden war und trotz 
Lösegeldzahlung bis heute verschwunden ist. 
Der Diebstahl gehört zu den geheimnisvolls-
ten der Kunstgeschichte, hält seit Jahrzehn-
ten Paragnostiker, Hellseher und Wünschel-
rutengänger auf Trab und ist eine dankbare 
Quelle für wildeste Spekulationen. Nach den 
Gerechten Richtern wurde in der Vergangen-
heit bereits in Gräbern gesucht, in Kellern, 
Kirchen und mithilfe von Schaufelbaggern 
unter Tiefgaragen. 

Auch die jüngste Suchaktion im vergan-
genenen November, in einem alten Ziehbrun
nen neben der Genter St.-Bavo-Kathedrale, 
verlief erfolglos. Es wird mit Sicherheit nicht 
die letzte bleiben. Ob die Tafel jemals wieder 
auftaucht? »Wir geben die Hoffnung nicht 
auf«, sagt Borchert. Selbst wisse er bislang nur 
eins: »Bei mir im Büro hängt sie nicht.« //

Frisch restauriert 
aus Berlin nach Gent 
angereist

PORTRÄT DES BAUDOUIN 
DE LANNOY, UM 1438/40, 
27 X 20 CM

Die Flügel der Engel,  
die das prächtige 
Ehrentuch für die 
Gottesmutter halten, 
schimmern in den 
Regenbogenfarben

MADONNA AM BRUNNEN,  
UM 1440, 21 X 17 CM

Unter der Darstellung 
der Heiligen Jungfrau 
befindet sich das  
Bild der Stiftergattin 
Elisabeth Borluut

RECHTE AUSSENTAFELN 
DES GENTER ALTARS 
(WERKTAGSSEITE)
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